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Geſchiche der Lutheriſchen Kuche in den Vereinigten Stn 
ten von Nord⸗Amerika. 


erſter Abſchnitt. 


Geſchichte der Sallburget in ven 
Georgien. 

as Land be heißt, und von älter die eingewan⸗ 

derten Salzburger in den Staat Georgien ihren Namen her haben, 

befindet ſich in Deutſchland. Es liegt im baieriſchen Kreiſe und war 

das einzige Erzbisthum in Deutſchland. Es enthalt etwa 2800 Qua⸗ 


dratmeilen und ungefehr 150,000 Einwohner. Durch die heftigen Be- 


druͤckungen aber, welche viele von ihnen, wegen der proteſtantiſchen 
Religion, zu der fie fic) befannten, beſonders unter dem Erzbiſchof 
Leopold Anton Eleutherius von Firmian (von 1729 bis 1788) zu lei⸗ 
den hatte, wanderte eine große Anzahl von Menſchen, die ſich Aber 


80,000 betragen haben ſoll, aus. Sie begaben ſich in andere deutſche 
Laͤnder, auch nach Holland, England, Rußland, Schweden und Nord⸗ 
amerika, wo ſie ſich durch ihren Kunſtfleiß ein neues Vaterland bereite⸗ 
ten. Dieſe Leute ſahen ſich, wegen harter und anhaltender Religions: 
bedrarigniffe gendthiget Vaterland und Giter zu verlaſſen, kamen durch 
Augsburg und empfingen viele Beweiſe einer warmen Chriſtenliebe. 
Der fel, Senior Sam. Uulſperger, der ein korreſpondirendes Mitglied 
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der engliſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung der Erfenninif Chriſti war, 
berichtete ſolches nach London. Dies hatte die ſchoͤne Wirkung, daß 
bald darauf dem Senior anſehnliche Wechſel fir die Salzburger aus 
England uͤbermacht wurden. Ein abermaliges Zeugniß von dem Eifer 
der Englander fir die chriftlide Religion! Nicht ein obrigkeitlicher Be⸗ 
fehl hatte dieſe Unterſtuͤtzungsgelder fuͤr wandernde Chriſten zuſammen 


gebracht, ſondern Privatperſonen von feuriger Chriſtenliebe gedrungen 


hatten, aus freiem Triebe, gewiſſe Beitraͤge den Mitgliedern der Geſell⸗ 
ſchaft zur weitern Beſorgung zugeſtellet. Die ehrwuͤrdige Geſellſchaft 
ward dadurch gereizt, ſich der evangeliſchen Pilgrimme mit Nachdruck 
anzunehmen. Weil der Koͤnig von Großbrittannien George II in einem 
Theile von Carolina in Nordamerika, der von ſeinem Vater George | 
den Namen Georgien erhalten, eine Kolonie aufgerichtet wiſſen wollte: 
ſo ward beſchloſſen, dreihundert ſalzburgiſche und andere lutheriſche E⸗ 


migranten dort aufzunehmen, und ſie ſo lange zu erhalten, bis ſie ihren 


Unterhalt ſelbſt erwerben konnten. Dem Senior Urlſperger ward auf⸗ 
getragen, die Salzburger zu bereden, daß ſie ſich zum Theil dort nieder⸗ 
laſſen mochten. Zwey und vierzig von denen, die 1788 in der Ge⸗ 
gend von Augsburg eintrafen, lieſſen ſich dazu willig finden und wurden 
uͤber Holland und England an den Ort ihrer Beſtimmung gefuͤhret. 
Joh. Mart. Bolzius und Fir. Gottl. Gronau wurden ihnen als Pre⸗ 
diger zugeordnet, und reiſeten nach. Als die Salzburger ankamen, 
ward ihnen am Savannahfluß ein Stud Landes zum Anbau angewie ſen. 
Es waͤhrte nicht lange, ſo baueten ſie eine Stadt, welche ſie zu ihrem 
Hauptorte machten, und der ſie zur immerwaͤhrenden Erinnerung der 
goͤttlichen Huͤlfe den Namen Ebenezer gaben. Ein zweiter Transport 
von ſieben und funfzig Perſonen folgte 1734 kam 1735 an, und feierte 
mit dem erſtern ein Dankfeſt. Sie fanden in dieſer neuen Gegend ſo 
viel Anmuth, als Beſchwerlichkeiten. Sie trafen Viehweide und ſchoͤ⸗ 
ne Fruͤchte an; aber die Anſchaffung des Viehes fiel ihnen ſchwer, und 


die Naͤſſe an Feldbaues. Ihre bretterne 


Huͤtten im erſten Winter waren ihrer Geſundheit nachtheilig. Allein 
ſie genoſſen einer vorzuͤglichen Fuͤrſorge der Truſtees, oder engliſchen 
Commiſſarien, welche eine Truſt, oder Vollmacht, Georgien zwanzig 


Jahre zu regieren, erhalten hatten. Dieſen beiden Transporten folgten 


1785 und 1741 noch zwey andere. Zu dieſen aber kamen 1750, 1751 
und 1752 noch drey ſchwaͤbiſche Transporte. Die Salzburger bewie⸗ 
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fen ſich auf ihren angewieſenen Nlantaſchen ſehr fleißig, und ihre Arbeit 
ward 1788 mit einer reichen Erndte belohnt. Es wurden ihnen auch 
aus England und Deutſchland anſehnliche Kollekten nachgeſchickt. Von 
einigen, zu dem Zwecke fiberfandten, Beiſteuern erbauete man zu Ebene⸗ 
zer ein Waiſenhaus, in welches anfaͤnglich zwoͤlf Waiſenkinder aufge⸗ 
nommen wurden. Wie aber uͤberhaupt neue Einrichtungen dem Ta⸗ 
del böſegeſinneter oder bloͤdſichtiger Menſchen ausgeſetzet find: fo fehl⸗ 
te es auch dieſer neuen Pflanzung nicht daran. Man ſtreuete allerley 
nachtheilige Geruͤchte von ihr aus, die aber keinen Grund hatten. Ihre 
aͤußerlichen Umſtaͤnde verbeſſerten ſich von Zeit zu Zeit; allein es fehlte 
ihnen auch nicht an Pruͤfungen und truͤben Zeiten. Ein Brand ver⸗ 
zehrte die Nebengebaͤude des Waiſenhauſes. Eine Seuche, welche ihr 
Vieh dahin riß, war ihnen empfindlich. Manche erfreuliche Umſtaͤnde 
aber richteten ſie wieder auf. Bey dem vierten Transport 1741 befan⸗ 
den ſich auch ein Wundarzt und andere nuͤtzliche Perſonen, durch wehe 
Gott fir ihre leibliche Beduͤrfniſſe ſorgte. 

Man kaufte fir fie jenſeit des Fluſſes Ebenezer ein ſchoͤnes Stuck 
Land. Der Verluſt des Waiſenhauſes ward durch ein neues Gebaͤude 
erſetzt. Der bekannte Whitefield nahm ſich der Kolonie vaͤterlich an 
und ſammelte drey und ſiebenzig Pfund Sterling zu einer Kirche. Man 
bauete auch dem Prediger Bolzius ein Wohnhaus. Den Anbau der 
deutſchen Feldfruͤchte ſahen die Koloniſten reichlich belohnt, und die 
Betreibung des Seidenbaues fanden fie ſehr eintraglid). Mit der Zeit 
haben ſie es darin ſehr weit gebracht. Im Jahr 1754 gewann man 
mehr denn viertauſend Pfund Seide. Zu dieſem Seidenbau wurden 
ſie durch die Belohnungen der Truſtees ſehr aufgemuntert. Schwache 
Perſonen erwerben dadurch ſonderlich ihren Unterhalt. Die haͤuſige 


mittel fuͤr die Koloniſten. Und der Brandwein, den ſie aus den Pfir⸗ 


ſichen, die dort in großer Menge wachſen, zubereiten, iſt ihnen auch enn 


traͤglich. Die reichen Erndten haben ihnen nicht weniger aufgeholfen. 
Mit Kleidung und Waͤſche wurden fie anfaͤnglich aus Europa verſorgt. 
Ihren Muͤhlenbau, der ihnen erſt nicht nach Wunſch gelingen wollte, 
haben ſie in der Folge ſehr verbeſſert. Bey dem Einfalle der Spanier 
in Carolina und Georgien ſchwebten fie in großer Gefahr. Ware es 
den Spaniern gelungen, ihr Vorhaben auszufuͤhren, fo wuͤrden fie, wie 
man ſicher weiß, dieſe vermeinten Ketzer ſehr übel behandelt haben; allein 
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Gott war ihr maͤchtiger Schild. Eine gleiche Beſchuͤtzung gegen ou 

Spanier ließ er fie. auch 1744 erfahren. Merkwuͤrdig iſt, daß bey al⸗ 

len Kriegsunruhen und Gefaͤhrlichkeiten zur See, kein Schif, das ihnen 
Wohlthaten zugefüͤhret, verungluͤckt iſt. Im Jahr 1745 verloren ſie 
ihren zweiten Prediger, Herrn Gronau durch den Tod, und Herr 
Herm. Heinr. Lemke kam an ſeine Stelle. Weil es dem Herrn Bol⸗ 
zius mit der Zeit zu beſchwerlich wurde, auch die zeitlichen Angelegen⸗ 
heiten der Gemeine zu beſorgen, ſo ward ſolches dem Wundarzt Mayer 

mit Genehmigung der ganzen Gemeine aufgetragen. Ganz konnten 
indeß die Prediger fo bald nicht davon frey werden. Unter den deut⸗ 
ſchen Familien, die 1750 nach Georgien kamen, fanden ſich verſchiede⸗ 
ne Kuͤnſtler und Handwerker, die bey der Gemeine ſehr willkommen 


waren. Weil die Arbeit der Prediger ſehr anwuchs, fo erhielten fie 


mit dem dritten ſchwaͤbiſchen Transport an Herrn Chriſt. Rabenhorſt 
noch einen Gehuͤlfen, der durch die eheliche Verbindung mit der Witwe 
Kraft eine bequeme Wohnung erhielt, und anfaͤnglich von den freiwilli⸗ 
gen Beitraͤgen unterhalten wurde, bis ſich andere Quellen dazu zeigten. 
Es haben zwar nach Verlauf mehrerer Jahre viele geglaubt, die Gemei⸗ 
ne konne ſich nun wohl ſelbſt ernaͤhren und ihre Prediger verſorgen, da⸗ 
her fte der Beitrage und Unterſtuͤtzung aus Europa nicht mehr beduͤrfe; 
allein man irrte. Denn ſie hat auch mehrere Ungluͤcksfaͤlle erlebt. 
Und haben gleich manche ihr Auskommen, ſo fehlte es doch andern da⸗ 
ran. Sie haben entweder ſchlechtes Land erhalten, oder fie find durch 
Mangel an Knechten und Dienſtboten ſehr entkraͤftet worden. 

Man mußte aus mehreren Gruͤnden im Ernſt darauf bedacht ſeyn, 
dieſem Mangel an Dienſtboten abzuhelfen. Es wurde vorgeſchlagen, 
die Mohrenſklaven auch hier einzufuͤhren. Allein Bolzius und die Ge⸗ 
meine hintertrieben es eine Zeitlang, weil ſie traurige Folgen davon be⸗ 
fuͤrchteten. Man ließ daher Dienſtboten aus Europa kommen, die 
groͤßtentheils aus Handwerksburſchen beſtanden. Es verſtrich einige 


Zeit, ehe ſie der dortigen Arbeit gewohnt wurden, und man erhielt durch 


dieſe Einrichtung nicht die Vortheile, die man ſich verſprochen hatte. 
Man fand die weiſſen Leute weder willig zum Dienſte, noch getreu in 
demſelben. Die Prediger wurden den Negers allmaͤhlig geneigter, und 


machten ſogar den Anfang, ſolche Schwarze in ihre Dienſte zu nehmen. 


Sie ſchmeichelten ſich dabey mit der angenehmen Hoffnung, daß dieſe 
Leute durch den Umgang mit Chriſten gereizt werden wuͤrden, ſelbſt 


! 
i 
4 
* 
4 
* 
4 
a 
4. 
1 
* 
4 
é 
* 


Chriſten zu werden. Im Jahr 1754 legten die Truſtees die Regierung 
von Georgien nieder, und Joh. Reynolds ward vom Könige zum Gou- 
verneur beſtellt. Die ebenezerſche Gemeine ſowohl, als ihre Prediger, 
haben an ihm einen großen Gonner gefunden. Er ſetzte zur Deforde- 
rung guter Ordnung vier Friedensrichter in Ebenezer. Auch hat man 
in dem Parlament, oder vielmehr General verſammlung zu Savannah 
mit Genehmigung des Gouverneurs und ſei ner Rathe, die das engli ſche 
Oberhaus vorſtellen, heilſame Geſetze gemacht, die ſich fir die georgi⸗ 
ſche Koloniſten ſchicken, uberall aber ſolche Einrichtungen getroffen, wo⸗ 
durch die zeitliche Wohlfahrt n men werden 
kann. 

Wan wird aber auch wiſſen wollen, wie die geifliche Wohlfahrt 
dieſer Anbauer befördert worden, wie dieſe Gemeine beſchaſſen fey, und 
was fir Nutzen durch fie und ihre Lehrer bey den dortigen Heiden ge⸗ 
ſtiftet worden. Hier iſt eine kurze Nachricht davon. So bald die 
Salzburger nur einigermaßen eingerichtet waren: fo forgte man fir 
den Unterricht der Kinder. Es ward eine Schule angelegt, worin ein 
Schulmeiſter die Jugend im Leſen, die Prediger aber im Chriſtenthum 
unterwieſen. In der Folge wurden die Schulen und die Lehrer an 
denſelben vermehrt, auch die Kinder in der engliſchen Sprache unter⸗ 
richtet. Im Jahr 1741 ward eine Kirche fiir dieſe neue Gemeine er⸗ 
bauet. Weil aber viele Mitglieder derſelben auf ihren Plantaſchen 
auſſerhalb der Stadt wohnten, und die Prediger ſich genoͤthiget faben, 
den Gottesdienſt wechſelweiſe auch drauſſen zu halten: ſo bauete man 
in den Jahren 1742 und 1743 auch eine Kirche daſelbſt, welcher Herr 
Whitefield nachher eine Glocke ſchenkte. Jene ward die Jeruſalems⸗ 
kirche, dieſe hingegen die Zions kirche genennet. Man trug Sorge, 
daß das Wort Gottes reichlich verkuͤndiget wurde, und die VBerkündi⸗ 
gung iſt nicht ohne geſegnete Wirkung geblieben. Im Jahr 1758 trug 
ſich der feltene Fall zu, daß an einem Sonntage gar kein Gottes dienſt 
war, weil Herr Bolzius gefabelicd frank war und die andern beiden 
Prediger das Fieber hatten. Sonſt haben dieſe Lehrer jederzeit ihr Ant 
in bruͤderlicher Eintracht mit großer Treue verwaltet, woran ſich auch 
Herr Bolzius durch den Verluſt ſeines linken Auges, den er 1254 er⸗ 
litten, nicht hindern laſſen. Jaͤhrlich feiern die Salzburger ein Ge⸗ 
dachtnis⸗ und Dankfeſt, um das Andenken ihrer Aukunſt dankharlich zu 

erneuern. Die Gemeine erhielt gleich anfaͤnglich gute Zeugniſſe von 
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Bosheit und Feindſeligkeit gegen die Koloniſten kaum groß genug be⸗ 


ihrer Begierde nach Gottes Wort und von dem Wachsthum ihrer Gott⸗ 
ſeligkeit von ihren Lehrern. Man hat zwar in der Folge wahrgenom⸗ 
men, daß nicht alle Glieder derſelben gleich gute und lautere Geſin⸗ 
nungen geheget; allein die Lehrer wendeten alle Muͤhe an, fie zu beſ⸗ 
ſern, und entzogen denen, bey welchen keine Beſſerung zu hoffen war, 
das heil. Abendmahl. Es haben ſich auth Spuren von Abſonderungen 
vom offentlichen Gottesdienſt, von eingebildeten Erſcheinungen und 
Erwartungen auſſerordentlicher Dinge gefunden; allein die Wachſam⸗ 
Feit und Klugheit der Prediger iſt ſehr geſchaͤftig geweſen, ſolche Thor⸗ 
heiten auszurotten. Und da es auch bey einigen nicht an Unzufrieden⸗ 
heit mit ihrem Zuſtande gefehlet: fo hat man nicht unterlaſſen, ihnen 
die Gruͤnde der Zufriedenheit mit den Wegen der goͤttlichen Vorſehung 


einzufloͤßen. Von weltlichen und ſuͤndlichen Luſtbarkeiten weiß man in 


der Gemeine nichts. Ereignen ſich Vorfaͤlle, die zum Anſtoße gereichen 
koͤnnen: fo werden alle beſorgliche Anſtoͤße in Zeiten gedaͤmpft. Wer⸗ 
den gleich ſolche gefunden, die um ihre geiſtliche Wohlfahrt nicht ſehr 
bekuͤmmert find: fo wird man doch wohl ſchwerlich offenbar Laſterhafte 
antreffen, es muͤßte ſich denn der Zuſtand dieſer Gemeine in den neu⸗ 
ern Zeiten, von welchem es an Nachrichten fehlet, geaͤndert haben. Was 
die nachbarlichen Wilden betrift, ſo haben die Prediger von Anfang an 
gewuͤnſchet, fie zu gewinnen, und zu ihrer Bekehrung etwas beizutragen; 
allein es iſt kein großer Anſchein, daß ſich der Glanz des Evangelii auch 
fiber die unglaͤubigen Indianer ausbreiten werde. Man machte ſich 
zwar anfaͤnglich ziemlich gute Begriffe von ihrer Gemuͤthsart; aber man 
hat ſich in der Folge betrogen gefunden, und ihre Blindheit, Grauſamkeit, 


ſchreiben koͤnnen. Die groͤßte Schwierigkeit hat die Sprache dieſer Wil⸗ 
den, welche ſehr ſchwer iſt, in den Weg gelegt an ihrer Bekehrung zu 
arbeiten. Sie ſelbſt ſind viel zu unruhig und fluͤchtig, als daß man 
fie von ihnen lernen konnte, ynd an Buͤchern, die man als Huͤlfsmittel 
gebrauchen könnte / hat es von jeher gefehlet. Beſondere Anſtalten aber, 
ſie zur Erkenntniß und Annahme der chriſtlichen Religion zu leiten, hat 
man nicht gemacht, ſo ſehr es 2 die * ſonderlich Herr Bolzi⸗ 
us 
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Reiſebericht des Ehrw. Hrn. B. Kurtz. nach Europa. 


b Abnehmer unfers Magazins haben zu verſchiedenemale den Wunſch ge⸗ 
aͤußert, die Briefe des Ehrw. Hru. B. Kurtz, welche einen um ſtaͤndlichen 
Bericht von ſeiner Reiſe nach Europa enthalten, fir den Zweck Samm⸗ 
lungen an Geld und Buͤchern zu machen, zur Begruͤndung des theologiſchen 
Seminars allhier, und wovon bereits mehrere Nummern in dem Ex. Luth. 
untelligencer erſchienen find, auch in der deutſchen Sprache leſen zu koͤnnen. 
Da dieſer Reiſebericht unſers würdigen Bruders uns intereſſant war zu le⸗ 
. ſo hoffen wir derſelbe wird auch unſern Leſern ſehr angenehm ſeyn. Wir 
werden unſern verehrlichen Abnehmern 1 einen e — 
en Ueberſetzung vorlegen. 


Erſter 


den Loren 1826. 
Lieber Bruder Schäffer: 

In Gemaͤßheit eines Beſchluſſes welcher bey der letzten Sitzung der 
General⸗Synode unſerer Kirche angenommen wurde, und bereitwillig 
dem dringenden Erſuchen vieler meiner Amtsbruͤder ein Geniige zu lei⸗ 
ſten, habe ich die Feder in die Hand genommen eine Anzahl Briefe zu 
ſchreiben, welche einen Bericht von meiner Reiſe nach Europa enthalten 
werden. Sollten dieſe Briefe Ihren Beifall erhalten, und einer Auf⸗ 
nahme in den Intelligencer wuͤrdig ſeyn, fo gedenke ich, fo der Herr 
will, dieſelben monatlich fortzuſetzen, bis ich meine Leſer durch den 
größten Theil von Europa gefuhrt, und endlich wieder in ihr liebes Ba⸗ 
terland zuruͤckegebracht haben werde,. —in dasjenige Vaterland, welches 
mit völligem Recht genannt werden kann: Das Land der Freyen und 
die Heimath der Tapfern,” und welches vorzugsweiſe die ehren⸗ und 
wuͤrdevolle Benennung verdient f. rey und unab haͤn gig genanm zu 
werden. 


Beim Anfange dieſes weitläufigen ſchwierlgen Unterneh⸗ 
mens, habe ich mir vorgenommen, eine wahre und getreue Darſtellung 
von Tharſachen zu liefern, ſo wie dieſelben ſich wirklich zugetragen und 
meinem Gemuͤth ſich dargeſtellt haben. Meine Schreibart wird einfach 
ſeyn; denn ich habe weder Geſchmack noch Geſchicklichkeit“ um 
kuͤnſtlich oder zierlich zu ſchreiben: und beſaͤße ich auch dies Talent, fo 
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warden die vielen Amtsgeſchaͤfte in meinen fünf Gemeinen mir ſolches 
nicht zu thun verſtatten, ſondern wurden mich erinnern keine Zeit zu ver⸗ 
ſchwenden, blos um ſchoͤner Redensarten und eines gerundeten Perio⸗ 


denbaues willen, oder im Streben nach den Schoͤnheiten und Floskeln 


eines erhabenen und glaͤnzenden Styls. 
Ich bin einigermaßen in Verlegenheit geweſen, welches wohl die 
beſte Methode ſeyn mochte, dieſe Mittheilungen fo unterhaltend und be⸗ 


lehrend zu machen als es immer moͤglich ware, ohne jedoch, zur ſelben 
Zeit, mein Gemüth zu genau einſchränken, oder meiner Neigung zu en⸗ 


ge Grenzen ſetzen zu wollen. Verſchiedene Plane ſtellten fic) mir dar; 


allein nach weiterem Nachdenken wurde ich bewogen zu glauben, der be⸗ 


ſte Man den ich befolgen koͤnnte ware wohl der, wenn ich bey Neu⸗Pork, 
dem Orte meiner Einſchiffung, anfienge ; und dann regelmaͤßig fortfuͤh⸗ 


re fo wie ich von Ort zu Ort gereiſet bin — doch mit dieſer Vorausſez⸗ 


zung, daß ich mir gelegentlich die Freiheit nehmen werde, von dieſem 


lane abzu weichen, oder auch wohl gar denſelben ganzlich umzuaͤndern, 


ſollten erhebliche Umſtaͤnde ſolches nothwendig machen. 
Dieſemnach werde ich meinen erſten Brief in Stadt 


auf den Tag vor meiner Abreiſe datiren, und in Gedanken mich an jenen 


Ort verſetzend, ſtelle ich mir vor im sete zu ſeyn meinem Vaterlan⸗ 
ſagen. 


Ne, Hort, de ben 31 1. 1826. 
Nachdem ich meine Sachen in Bereitſchaft gebracht, und die Ehrw. 


Bröoͤder Ruthrauff und Medtart, welche gütigſt eingewilliget hatten mei⸗ 
ne Gemeinen waͤhrend meiner Abweſenheit zu verforgen, beide zu Hi 


gerſtadt angelangt waren und bereits ihre Amtsgeſchaͤfte angetreten hat⸗ 


ten, verließ ich auf den 10ten dieſes meine Heimath, und, in der Poſt⸗ 


kutſche teiſend, langte ich auf den Abend des folgenden Tages zu Här⸗ 
rtisburg an. Hier verweilte ich zehn Tage bey meinen Eltern und An⸗ 
verwandten, wahrend welcher Zeit ich verſchiedenemal predigte und bf: | 
tere Unterredungen mit dem Ehrw. Doktor Lod man hatte—einem der 
beſten und liebenswürdigſten Manner, der zu dieſer Zeit an den Folgen 


Ps eines Schlagluſſes litt, und deſſen Lelbes⸗ und Ceelentrafte ſehr be⸗ 


tröchtlich abgenommen hatten. Far mich war (ein Zuſtand eine Urſache 


des tieſſten Schmerzes. den Mann, der das Werkzeug zu meiner Zu⸗ 


bereitung für das heilige Predigtamt geweſen, und der mich zu dem 
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Harrisburg, welcher in ſeiner Amtsfähigkeit mir ſehr ſchmeichelhafie 
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Freund buffertiger Shnder hingefihrt—ja, der in dem Reiche des Er⸗ 
loſers fo nuͤtzlich und ſegens voll gewirkt hatte, anzutreſſen leidend an ei⸗ 
ner gefaͤhrlichen und zerſtdrenden Krankheit, welche mit einemmale ſei⸗ 
nem Leben, und mithin ſeiner Nutzbarkeit fuͤr dieſe Welt, drohete ein En⸗ 
de zu machen. Seine Leibesbeſchaffenheit war ſichtbar zerruͤttet, ſeine 
Geſundheit und Starke hatten viel gelitten, und die hartnaͤckige Krank 
heit verzehrte allmaͤlich die Lebenskraͤfte; und obſchon er zu dieſer 
Zeit ſich der Hoffnung erfreute ſeine Geſundheit wieder zu erhalten, ſo 
waren die Symptome ſeiner Krankheit bey mir ſo Beſorgniß erregend, 
daß ich mich nicht mit der Hoffnung zu ſeiner Geneſung ſchmeicheln 
konnte. Folgendes iſt woͤrtlich ein Auszug aus meinem Tagebuche he 
ber dieſen Gegenſtand. 

“Sein aͤußeres Anſehen zeigt eine uͤbele Geſundheit an, und ob: 
gleich er viel beſſer iſt, als er vor einiger Zeit war, ſo iſt es bey mir ſehr 
zweifelhaft, ob er je wieder geneſen wird. Doch, da wir bisweilen hof⸗ 
fen wo keine Hoffnung ijt”, ſo flehe ich recht ernſtlich den großen Arx 
der Seelen an in Gnaden und Barmherzigkeit auf ihn herabzublicken, 
ihn zu troͤſten und ihm in ſeiner Krankheit beizuſtehen, und ſollte es 
Sein heiliger Wille ſeyn, fein Leben doch wieder ſeiner theuren Fami⸗ 
lie und ſeiner geliebten Heerde zu ſchenken! 

Als ich mit thraͤnbenetztem Auge Abſchied von dieſem tuͤchtigen und 
wuͤrdigen Kreuzeshelden nahm, ſo umarmte er mich auf das zaͤrtlichſte, 
und in demſelben Augenblick dachte ich: Ach! ich ſehe dich diſ⸗ 
ſeit des Grabes nicht wieder! Meine Vermuthung beſtaͤtigte ſich 
nachher nur als allzuwahr. Friede fey mit ſeiner Aſche A 
von ſeiner Arbeit und ſeine Werke folgen ihm nach! 

' “Sit tibi terra levis!” 

Zu gleicher Zeit kann ich es nicht unterlaſſen Meldung zu thun von 

der großen Hoͤflichkeitsbezeigung des Herrn Gouverneurs Schulze in 


Empfehlungen nach Europa unter dem Siegel diefed Freiſtaates, und 
zwar auf eigene Koſten, mitgab. Dieſer vortrefliche und liebenswür⸗ 
dige Mann hat unſere Kirche auch feither fic ſehr verbindlich gemacht, Hay 
indem er guͤtigſt eingewilliget hat, eine neue und beffere Einrichtung 

mit dem Hochwuͤrdigen Kanzler Niemeyer von Halle zu treſſen, ke 

ſchtlich der künftigen Ucherjendung und Anwendung der verfallenen Gele 
der von einigen Vermaͤchtniſſen aus Deutſchland, welche zum Besten 
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der Sie gehoͤren, wird fuͤr Sie beten! Welch ein tiefer und 
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unferer Kirche in Amerika angewendet werden follen. Er hat fid un⸗ 
ſern waͤrmſten Dank erworben. 

Waͤhrend meines Aufenthalts in Harrisburg, beſuchte mein viel⸗ 
verehrter Bruder Doktor Schmucker dieſen Ort; er half mir meine Pa⸗ 
piere und Beglaubigungsſchriften in gehoͤrige Ordnung bringen. 


Als 
wir voneinander ſchieden, ermunterte er mich mein Werk mit vielem 


Eifer und mit zuverſichtlichem Vertrauen zu dem großen Oberhaupte 
der Kirche fortzuſetzen, und fuͤgte folgende Worte, auf ſeine ihm eigen⸗ 
thuͤmlich kraftige Weiſe, hinzu: Sollten Ihnen Gefahren und Schwie⸗ 
rigkeiten begegnen —ſollten Sie bisweilen muthlos und niedergeſchlagen 
ſeyn, ſo erinnern Sie ſich zu Ihrem Troſte: Die ganze Kirche, zu 


bleibender Eindruck machte dieſe Bemerkung auf mein Gemuͤth! welch' 
eine reiche Quelle des Troſtes war mir dieſes Wort und wie oft kam 
mir daſſelbe in den Sinn! —ſowohl wahrend der ſtuͤrmenden Meereswo⸗ 
gen, als auch in den Gefahren der dunkeln langwierigen Naͤchten, und 
den unangenehmen Schwierigkeiten, welche mit meinem Unternehmen, 
worin ich begriffen war, nothwendigerweiſe verbunden waren: Die 
ganze Kirche betet für Sie! Wen wuͤrde nicht dieſes mit Muth 
erfuͤllen und mit raſtloſem Eifer in des Herrn Sache vorwaͤrts draͤn⸗ 
gen ? Doch, fo gefallt es Gon oftmals durch eine kleine Rede, ja durch 
ein einzelnes Wort zur rechten Zeit geſprochen zu ſegnen, und zwar zum 
unausſprechlichen Troſt ſeiner Kinder. Doch ich befuͤrchte, ich halte 
mich zu lange mit demjenigen auf, was Manchen unerheblich zu ſenn 
ſcheinen mochte. Wir wollen daher zu Begebenheiten hin vorwärts 


eilen, welche von weit groͤßerer Wichtigkeit find. 


Nachdem ich meine Geſchaͤfte in Harrisburg verrichtet und meine 
beiden kleinen Soͤhne der Pflege meiner geliebten Eltern uͤbergeben hat⸗ 
te, ſetzte ich meine Reiſe nach Philadelphia fort. Ich hatte das Ver⸗ 


guüͤgen allda meinen geliebten Bruder, den Profeſſor Schmucker, der 
mit gutem Erfolg beſchaͤftiget war Beitraͤge fuͤr das Seminar zu ſam⸗ 


meln anzutreffen. Wir waren beſtaͤndig waͤhrend eines Zeitraumes von 

anderthalb Tagen beiſammen; auch von meinem theuren Bruder er⸗ 
hielt ich neue Aufmunterung mein unternommenes Werk, in demuͤthi⸗ 
dem Vertrauen auf Gott, der die Herzen der Menſchen in ſeiner Hand 
HAlt, und der reichliche Mittel hat ſeine Abſichten aus zufuͤhren, fortzuſe⸗ 
den. In dem Hauſe des Ehrw. Doktor Schaͤffer, der cuir viele Des 
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weife der Freundſchaft erwieſen, und dadurch ſich mir ſehr verbindlich 
gemacht hat, fand ich einige meiner Beglanbigungsſchriften und meh⸗ 
tere Empfehlungsbriefe nach Europa, welche von ange ſehenen Herren 
in Baltimore durch die Vermittelung meines Hrn. Oheims, von jener 
Stadt, erhalten und nach Philadelphia befdrdert worden waren. 

Am 28ſten begleitete mich Bruder Schmucker hin an den Schiffs⸗ 
Wherft, allwo das Dampfſchiff lag. Hier nahmen wir zaͤrtlich Abſchied 
voneinander, und ich reiſ'te nach Neu⸗Pork ab, jedoch nicht ohne Em⸗ 
pfindungen tiefer Trauer, welche durch die wehmuͤthige Erinnerung her⸗ 
vorgebracht wurde, daß ich jetzt weiter und weiter mich von meinem 
Vaterlande entfernen wuͤrde, und meine lieben Freunde, welche mei⸗ 
nem Herzen ſo theuer ſind, nicht mehr ſehe. 

Der Name des Dampfſchiffs in welchem ich reiſdte iſt mir entfallen. 
Daſſelbe war groß und geraͤumig und hatte drey Kajuͤten, eine fhr Da⸗ 
men, eine fir beiderley Geſchlechter und eine fir den Kapitaͤn, wohin 
jedoch die Herren freien Zugang hatten, und wo man in ſeinen Gefpra- 

chen ohne Zwang ſeyn durfte. Man koͤnnte von ihnen mit Recht ſa⸗ 


gen: 


„Sie reden und thun auf Gottes Welt, 
Faulenzen und leben wies ihnen gefullt.“ 
Die Kajuͤten hatten alle praͤchtige Fußteppiche und waren gut mo⸗ 
bilirt, und mit Gemaͤlden und Kupferſtichen wohl verſehen; allein die⸗ 
jenigen welche des Kapitaͤns Kajite zierten, ſchienen mir zu unſittlich 
zu ſeyn und waren einem chriſtlichen Gemuͤthe auſioßig. 
Es waren ihrer beinahe 200 Paſſaſchiere auf dem Schiſſe, welche 
jedoch wenig Gemeinſchaft miteinander hatten, und noch weniger 
Freundſchaftlichkeit gegen einander bewieſen. Wie ſehr verſchieden find 
wir doch gegen die Europaͤer! In unſern Poſtkutſchen und Dampf⸗ 
ſchiffen find wir zuruͤckhaltend und erweiſen eine Kaͤlte und Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen einander. Eine ganze Tagreiſe wird dſters verrichtet oh⸗ 
ne eine einzige Bekanntſchaft zu niachen, ein jeder iſt furchtſam ſich dem 
andern zu naͤhern, oder wenigſtens warten zu wollen, bis ihn der Mit⸗ 
reiſende zuerſt anredet. Einſylbige Worte enthalten oſtmals die ganze 
Unterhaltung; und wir ſcheiden wieder voneinander als gehoͤrten wir 
nicht zu einer Menſchenklaſſe. Allein, jenſeit des Meeres zeichnen Ge⸗ 
fuͤlligkeit und Hdflichfeit den Reiſenden aus. Ein jeder, beym Anfang 
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ſeyn, ein jeder beeifert ſich den andern in Hoͤflichkeitsbezeigungen zu f= 
bertreffen , und ſcheint blos fiir die Bequemlichkeit anderer beſorgt zu ſeyn. 
Eine Priſe Taback— eine Bemerkung uͤber die Witterung —ͤͤber die Schoͤn⸗ 
heit der Umgegend, oder wie weit man zu reiſen gedenke, u. ſ. w. geben 
leicht zu einer Bekanntſchaft Anlaß, und eine ſolche Geſelligkeit erfolgt 
darauf, welche einem die Reiſebeſchwerlichkeiten in Vergeſſenheit brin⸗ 
gen und dieſelben wohl gar zu einem unſchuldigen Vergnuͤgen machen. 
Das Dampfſchiff hielt zu Briſtol, Burlington und Bordentown an, 

und brachte uns zu Trenton ans Land, wo eine Anzahl Poſtwaͤgen auf 
unſere Ankunft warteten, und welche uns gluͤcklich uͤber Princeton nach 
Neu⸗Braunſchweig uͤberbrachten. Hier uͤbernachteten wir, und am 
naͤchſten Morgen waren wir an der “Western Battery” in Neu-Yorf. 
Da dies der Charfreitag war, fo gieng ich die Broadway Straße hin⸗ 
auf bis hin zur St. Matthaͤus Kirche / wo der liebe Bruder Scheffer ei⸗ 
ne zweckmaͤſige Predigt vor vielen Zuhoͤrern hielt. Nachmittags hielt 
er Conſtrmation und das heil. Abendmahl. Feierlich war dieſe Gele⸗ 
genheit, der Prediger war geruͤhrt— aus vieler Augen floſſen Thraͤnen, 
und ich glaube daß an dieſem Tage vieles Gute geſtiftet worden iſt. 
Die Stadt Neu⸗York iſt in unſerm Lande wohlbekannt, die Vorthei⸗ 

le derſelben als ein Handelsort, die Thaͤtigkeit welche darinnen herrſcht, 
die Lebhaftigkeit und Große der Stadt, vorzuͤglich in Broadway, die vie⸗ 
len und zierlichen Kirchen, die hohen Thuͤrme, die vielen offentlichen 
Gebaͤude und die große Anzahl wohlthaͤtiger Inſtitute find im oͤffentli | 
chen Druck dergeſtalt angezeigt und bewundert worden, daß ich es fir | 
unndthig erachte weiter etwas uͤber dieſen Gegenſtand zu ſagen. Ich 
verweilte etwa eine Woche in dieſer Stadt, predigte dreymal, und ge⸗ 
noß viele Freundſchaft in der liebenswuͤrdigen Familie des Ehrw. Bru⸗ 
ders C. Schaffer. Dieſem Herrn verdanke ich auch mehrere Briefe 
nach Europa, welche mich mit den groͤßten Gottesgelehrten und andern 
wiſſenſchaftlichen Maͤnnern in Bekanntſchaft brachten, und welche mir 
nachher viel Hilfe leiſteten. Ich bin demſelben, fo wie auch den Her⸗ 
ren Boͤcker und Riders vielen Dank ſchuldig. q 
Soweit habe ich meine Lefer, die Geduld hatten mir nach Neu⸗ 
Pork zu folgen, gebracht / und nun ſtehe ich auf dem Punkte zu Schiffe 
zu gehen. Fuͤr meine Fracht in dem Packetſchiffe James Cropper, Kapt. 
Marſchall habe ich bereits bezahlt, und morgen fruͤh wird daſſelbe fuͤr 
Liverpool abſegeln. Folgender Aus zug iſt woͤrtlich aus meinem Tagebu⸗ 
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che von jenem Tage entlehnt und wird meinen erſten Brief beendigen. 
D Ob es einem allweiſen und barmherzigen Gott gefallen wird mir 
zu erlauben jenes uͤberſeeiſche Land zu betreten, meine ſchwachen Bemuͤh⸗ 
ungen zum Beſten unſers Seminars mit ſeinem Segen zu krönen, und 
mich in den Schoos meiner Freunde und Gemeine wieder zuruͤchenbrin⸗ 
gen, liegt hinter dem Vorhange der Zukunft verborgen. Des Herrn 
Wille geſchehe! Und, ſollte auch ſein Wille beſchloſſen haben, mein 
Grab in den ſchaͤumenden Wogen der Meerestiefe zu finden. Ich ſtre⸗ 
be nicht nach einer langen und glaͤnzenden Laufbahn, ich wuͤnſche nur 
nuͤtzlich zu ſeyn und Gott dienen zu koͤnnen; und ſollte ich auch von 
den wuͤthenden Meereswellen verſchlungen werden, oder in einem un⸗ 
wirthbaren Lande meinen Tod finden, gleichviel moͤge ich nur ſterben 
den Tod des Gerechten! und freudig ſagen koͤnnen: Amen! Ja, kom⸗ 
me bald, Herr Jeſu! Und, o moͤge er der Schutz meiner kleinen noch 
unverſorgten Kinder, welche ich ſo zaͤrtlich liebe, ſeyn, und ſie in der 
Gottſeligkeit und zu mehrerer Brauchbarkeit in ſeinem Reiche, als ich es 


thun koͤnnte, auferziehen laſſen! Moͤge der große Hirte und Biſchof 
der Seelen auch bey meinen theuren Gemeinen und denen ſeyn, welche 


ihnen das Wort des Lebens verkuͤndigen, und zu ſeinem Dienſt auf Er⸗ 
den und zu den Freuden des Himmels zubereiten! “Die ganze Kirche 
zu welcher ich gehoͤre betet fiir mich!“ — Herr, ich habe viel Vertrauen 
auf das Gebet deiner Kinder, und glaube du wirſt fie gnaͤdigſt erhoͤren, 
und dich zum Troſte deiner Kinder und zur Vollendung deiner Heiligen 


auf Erden als einen Gebets erhoͤrenden Gott erweiſen.“ g 


Mit aller chriſtlichen Lieber * 
Benſamin 


Bekehrungsgeſchichte des Grafen See 


vorlegen wollen, wurde im Jahr 1737 zu Halle im Saalkreiſe geboren. 
Sein Vater war dort Prediger Schon fruͤhe entwickelten ſich bey ihm gro⸗ 
fe Talente. Nachdem er in Halle ſeine erſte Schulbildung erhalten hatte, 
ſtudirte er dort die Arzeneikunde und erhielt 1757 die Doktorwuͤrde. Im 
Jahre 1768 wurde er zum Leibarzt des Koͤnigs von Daͤnnemark ernannt. 
Durch eine gluͤckliche Blattern⸗Impfung wurde er geadelt und erhielt die 
Stelle eines Couſerenzraths bey dem Koͤuige und der Pinigin. Er er⸗ 
0 warb ſich bas Vertrauen beider Monarchen und verurſachte durch ſeinen 
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und Tugend. Er war ein leichtſinniger, den Wolluͤſten und dem Ehr⸗ 


Ein ſuß cen Umformung in der Staatseinrichtung / wodurch er 
ſich den Haß ſeiner Landsleute zuzog. Er erhielt endlich die Wuͤrde eines 
Kabinetsminiſters und ertheilte Befehle im Namen des Koͤniges ohne daß 
fie vom Koͤnige waren gegeben worden, um dadurch ſich zu erhoͤhen und das 
königliche Anſehen zu vernichten. Endlich wurde er des Hochverraths an⸗ 

geklagt, den 17 Jan. 1772 gefangen geſetzt und am 28 April hingerichtet. 
Er hielt gar nichts auf die chriſtl. Religton, ſondern war ein Unglaͤubiger 
ein Freigeiſt und mithin ein Wolluͤſtling. Man erſiehet aber aus ſeiner Geo 
ſchichte die Kraft der Religion. Wir gedenken dieſelbe 1 Aus zuge un⸗ 
ſern Leſern mitzutheilen. 


Die großen Veraͤnderungen, die in des unglücklichen Struenſee 
Seele vorgegangen ſind, geben zu vielen erbaulichen Gedanken Anlaß. 
Sie ſind ein neuer Zuſatz zu den vielen Erfahrungen, daß der Unglaube 
leichtſinnig und laſterhaft mache, daß er aus lauter Scheingruͤnden und 
Irrthuͤmern entſtehe, und daher auch im Ungluͤcke und Tode nicht be⸗ 
ruhigen konne —daß hingegen die chriſtliche Religion, fo wie fie einfaͤl⸗ 
tig und deutlich in der Bibel liegt, Wahrheitsliebe und rechtſchaffene 
Geſinnungen wirke; daß fle durch die Zuverſicht der Begnadigung vor 
Gott durch Jeſum Chriſtum, und der kuͤnftigen ſeligen Unſterblichkeit 
gefaßt im Ungluͤcke und getroſt wider die fuͤrchterlichſten Schrecken des 
Todes mache. Chriſten werden durch dieſelben in ihrer Religion be⸗ 
feſtiget, und manche Spotter zum ernſthafteren Nachdenken, uͤber Tu⸗ 
gend, Religion und Zukunft, erwecket werden. 
Doktor Muͤnter, der um den ungluͤcklichen Mann das Verdienst 
hat, daß er ihn auf eine gute und richtige Art zur Annehmung der chriſt⸗ 
lichen Religion gebracht, hat ein nuͤtzliches Werk dadurch gethan, daß 


er die Geſchichte ſeiner veränderten Denkungsart ehrlich und lehrreich 


beſchrieben. Wir wollen unſern Leſern einen kurzen Auszug derſelben 
in einigen Nummern mittheilen. 


Struenſee war vor und in ſeinem Gluͤcke ein Feind der Religion 


geitz ergebner Mann. Dieſe Leidenſchaften brachten ihn zum Fall. 


Dr. Muͤnter erhielt Befehl, ihn im Gefaͤngniſſe zu beſuchen und 


fur ſeine Seele zu ſorgen. Das erſtemal empfing er ihn mit einer fin⸗ 
ſtern Miene, als er aber ſähe, daß Dr. Minter an ſeinem Ungluͤcke 
Theil nahm und die beſte Abſicht gegen ihn hatte, ward er vertraulicher 
und bis zu Thraͤnen geruͤhrt. Dieſer Bewegung machte ſich Dr. Muͤn⸗ 


ter zu Nutze, und ſagte ihm: er ſolle ja nicht auf den Gedanken gera⸗ 
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then, als ein philofophifcher Held ſterben zu wollen, fein Muth wurde 


zuletzt gewiß ſinken, wenn er ſich auch aͤußerlich ſtandhaft ſtellete; — 
er habe ſich wohl zu uͤberreden geſucht, es fey kein kuͤnftiges Leben, aber 
fein Gefuͤhl habe ihm gewiß widerſprochen, und er konne es uit Ne 
ſen, daß keine Ewigkeit ſey. 

Er leugnete, daß er die Unſterblichkeit gefuͤhlt und fic * ge⸗ 
fuͤrchtet hatte, Der Gedanke der Vernichtung few ihm freilich fuͤrchter⸗ 
lich, und er wuͤnſchte, ſelbſt mit minderer Glück ſeligkeit als er im Ge⸗ 
faͤngniſſe habe, zu leben. Er erkannte, daß er verbunden ſey, wenn eine 
Ewigkeit ware, dafur zu ſorgen, daß fie fir ihn, wo nicht glücklich, doch 
wenigſtens ertraͤglich ſeyn mochte, aber ihn zum Glauben, daß fie fey, 
zu bringen; hielt er fir ſchwer. — Meinen Verſtand koͤnnen fie viel⸗ 
„leicht uͤberzeugen, und mir Beweiſe vorlegen, gegen die ich nichts ein⸗ 
„wenden kann, aber ich fuͤrchte, mein Herz wird daran nicht Theil neh⸗ 

Er verſprach Dr. Minter, daß er ſich feinen Bemuͤhungen, ihn zu 
belehren, nicht muthwillig widerſetzen, ſondern engegen kommen wolle; 
er wolle offenherzig mit ihm umgehen, und ihm aufrichtig ſagen, wovon 
er überzeugt und wovon er es nicht fey. Dr. Muͤnter bat ihn, bey ſei⸗ 
nen Unter ſuchungen allen Leichtſinn zu meiden, wodurch er ungluͤcklich 
geworden. — (Ich leugne es nicht, ich habe leichtſinnig in der Welt 
„gelebt, ich erkenne auch die Folgen davon.“ 

Hierauf gab er ſein Religionsſyſtem an. Er war ein Materia⸗ 
liſt, verehrte aber dabey ein hoͤchſtes Weſen, von dem die Welt ihren 
Urſprung habe, das ſich aber um die Handlungen der Menſchen nicht 


hig geweſen, am meiſten daruber, daß er andere mit ſich ins Unglück ge⸗ 
zogen. Er fuͤrchte zwar nach dieſem Leben keine Strafe. Der Menſch 
wuͤrde hier ſchon genug fir ſeine Fehler geſtraft. Er felbft ſey in ſei⸗ 


ger Große nicht gluͤcklich geweſen, und habe heſonders zuletzt mit vie⸗ 


len unangenehmen Gemuͤthsbewegungen kaͤmpfen müſſen. 

Er machte verſchiedene Einwendungen wider das Ehriſtenthum, 
darauf Dr. Muͤnter aber jetzt noch wenig antwortete, und ihm Je r u⸗ 
ſalems Betrachtungen zu leſen empfahl. 
In der zweiten Unterredung ſuchte Dr. Minter den 
enſee von der Falſchheit feiner Hypotheſe: der Menſch fey nichts als 
eine Maſchine, zu uͤberzengen. Dies mußte er zuerſt thun. Denn 


bekuͤmmere. Er geſtand, daß er über manche feiner Handlungen unru⸗ ; | 
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Struenſee ſchloß daraus, daß kein kuͤnftiges Leben fey, ob es gleich 
nicht daraus folgt, und ſo lange er die Unſterblichkeit leugnete, konnten 
Religion und Moralitaͤt ihm nicht wichtig werden. Dr. Minter be⸗ 
wieß ihm dieſe Falſchheit aus richtigen Gruͤnden, und berief ſich unter 
andern darauf, daß die Vorwuͤrfe des Gewiſſens unerklaͤrbar blieben, 
wenn man annaͤhme, der Menſch ſey blos Maſchine. Struenſee ſuch⸗ 
te ſeinen Satz bitzweilen zu vertheidigen, gab aber zuletzt zu, daß er ge⸗ 
gen die Wahrheit: der Menſch beſtehet aus Leib und Seele, gewaltig 
zurüuͤckſtehe. Aufgeben wollte er ihn indeſſen nicht, und fuͤhrte einige 
Gruͤnde an, die ihn bewogen, bey ſeiner bisherigen Meinung zu bleiben. 
Dr. Muͤnter widerlegte dieſe Scheingruͤnde, und ſagte ihm dabey, wenn 
er auch ſeinen Irrthum nicht wolle fahren laſſen, habe er deswegen doch 
nicht den elenden Troſt: er werde nach dem Tode aufhoͤren. Gott koͤn⸗ 
ne die zernichtete Maſchine wieder herſtellen, und er muͤße alſo mit ei⸗ 
ner ſchrecklichen Ungewißheit uͤber ſein kuͤnftiges Schickſal aus der Welt 
gehen; da er doch daruͤber gewiß werden, und mit Troſt und Hoffnung 
ſterben koͤnne. Die Thraͤnen ſtanden ihm in den Augen, aber nachge⸗ 
ben wollte er nicht. Dr. Muͤnter bat ihn zaͤrtlich und nachdruͤcklich, 
alles zu thun, um gute Hoffnung fuͤr die Ewigkeit zu erlangen; und 
nicht aus Ehrgeitz, aus Begierde recht zu behalten, die Wahrheit zu ver⸗ 
leugnen — der Ehrgeitz iſt vorbey, ich bin ſehr klein in meinen Augen.“ 
Er bat ihn, ſeinen Eltern, die er unausſprechlich betruͤbet, den noch 
einzigen uͤbrigen Troſt zu verſchaffen, daß ſie uͤber ſeine Zukunft nicht 
bekuͤmmert ſeyn duͤrften. Er wollte ſich erſt entſchuldigen, geſtand aber 
nachher, daß er die kindlichen Pflichten uͤbertreten. Jeruſalems Be⸗ 
trachtungen verſprach er mit Nachdenken zu leſen. 

IJTgn der naͤchſten Unterredung bezeugte er davon: Das Buch iſt 
“‘gortreflid) geſchrieben, und ich finde nichts darin, das meiner Vernunft 
„ widerſpraͤche, ich habe hier auch noch etwas wider meine Meinung, 
daß der Menſch eine Maſchine fey, gefunden! — doch aufgeben wollte 
er dieſelbe noch immer nicht. Dr. Muͤnter bewieß ihm, daß die Art, 
wie ſie bey ihm entſtanden waͤre, und ſein Herz ſo ſehr intereßirt haͤtte, 
ihm weder Ehre machte, noch ſeinem wahren Beſten gemaͤß ſey. Denn 
er habe fie ergriffen / um leichtſinnig / ehrgeizig und wolluͤſtig ſeyn zu 
konnen, ohne vom Gewiſſen beunruhigt und von der Ewigkeit erſchreckt 
zu werden. Da er als Medikus den menſchlichen Koͤrper ſtudirt, ha⸗ 
be er hin und wieder etwas gefunden, das einem Beweiſe ſeines Lieb: 
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lings ſatzes ahnlich fey, dies habe er mit Freuden ergriffen, und es, weil 
es ſeiner vuſicht gemaͤß war, fir feſten unwiderleglichen Beweiß 
halten. 
Struenſee horte alles aufmerkſam an, und geſtand, W 
auf die angegebne Art zur Annehmung ſeiner Meinung gekommen ſey. 
Nach einer kurzen Stille, darin er als in einem tiefen Nachdenken ſaß, 
tief er aus: O ich hoffe und wuͤnſche jetzt die 1 Er bes 
zeugte, Jeruſalem habe ihn gewonnen. 0 
Nun redete Dr. Münter mit ihm von dem Beweife, daß der Mensch 
eine Seele habe / und erinnerte ihn daran, wie unmoralisch, ſelbſt nach 
ſeinem eignen Grundſatz von der Moralität — in wie ferne 
menſchliche Handlungen fir die Geſelſchaft 
gute oder boſe Folgen haben, waren fie gut o⸗ 
der bb fe — feine bisherigen Handlungen geweſen. Mit Berwun⸗ 
derung hoͤrte Dr. Minter ihn ſchon antworten: ich finde nun, daß es 
beſſer und ſicherer iſt, die Bewegungsgründe zu unſerm Thun und Laf⸗ 
fen aus Gott herguleiten, und ihn dabey als den Beobachter derſelben 
zu betrachten. Er wies dabey auf Jeruſalems Schrift. Darüber, daß 
er ſeine Freunde mit ſich unglücklich gemacht, vergoß er viele Thränen 
und erkannte ſich hoͤchſt ſtrafwürdig. Er erkannte auch, daß er Gott 
beleidigt, verließ ſich aber jetzt nur noch auf deſſen Güte und feine Reue. 
— Meinen ſie nicht, daß Gott mir meine Vergehungen auf eine philo⸗ 
ſophiſche Buße vergeben wird?” — Dr. Münter gab ihm in ſeiner 
Antwort ſchon einige Gruͤnde, daß die chriſtliche Buße nothig fey. Nach 
ſeiner Ermahnung: ahun fle nur ihr Moͤglichſtes, Gott wird ihre Be⸗ 


muͤhung ſegnen. Sie werden noch aus ſichern Grunden ſich für bee 


gnadigt von Gott halten lernen, und mit Ruhe und Hoffnung ſterben 
Dr. Minter nahm ihm einige Zweifel / die er wider das Ehriſten⸗ 
thum vorbrachte. O ich habe der Zweifel ſo viel, ſagte er mit einer 
— den Grafen Gerwenfee die nich wendige 
——— Dr. Muͤnter ihm die Gefahr zu zeigen, 
darin ihn ſein unmoraliſches Leben geſtürtzt; dieſes mit Nachdruck zu 
thun, belehrte er ihn, was die menſchlichen Handlungen gut und * 
— — ei⸗ 
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nigen Einwuͤrfen raͤumte 
ſeinen Willen üher anfer Thun und Laffer — habe — Was, 


des ſelben bekannt machte, und ihn Jeſum als einen guten, piverlafiigen 


Religion, um feine vernuͤnſtige Erkenntniß von Gott, zu e 


—— 
© E>: 


er ein es 0 ein Gewiſſen, wodurch uns Gott 


dieſem Gewiſſen und dem Willen Gottes gemaͤß iſt, ſey gut; was ihnen 
widerſpreche, fen boͤſe. Die Thranen, die er fallen ließ, bewieſen es, 
daß dieſe Weh hee auf ihn * 0 und er ſchon darpach das Urtheil 
über ſich ſprach. Unter ſeinem Weinen ſahe er Dr. Münter ängſtlich 
und mit Zutranen an, und ſeufzte: wenn nur meine Thraͤnen aus 05 
rechten Quelle fließen! Wenn es auch mur jezt nicht zu ſpaͤt iſt, bey 


n ſochen! Ich ihne et ja ans Noth. 


verſiherte ihn, wenn er aufrichtig Gnade ſuchte, würde 
er nden. 

Nun ſieng er an ſelbſt zu geſtehen, fein bisheriges Syſtem fey 
wanfend und troſtlos. Jeruſalems Betrachtungen wünſchte er in die 
Haͤnde ſeiner Freunde, die über die Religion dachten, wie er ehemals 
gett und die er durch fein Beiſpiel und feine Reden dazu verfuͤhret. 

Da Strnenſee ſchon an den Grangen des Chriſtenthums ftand, 
war es am ſicherſten, daß Dr. M. ihn erſt mit der moraliſchen Seite 


und ghttlidjen Mann kennen lehrte. Er ſtellte ihm vor, daß Voltaire 
der Moral und dem Charakter Jeſu Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
Rouſſe au ber die Sittenlehre und den Tod ganz ents 
Nun war Hoffung da, Stwvenſee wände ein Shri werden, Dem 


er wünſchte es, und befürchtete mur, er werde es nicht konnen. Er 


freute ſich, als Dr. M. ihm ſeine Hoffnung entdedte, und nahm es wil⸗ 


u an, als ihm derſelbe rieth; oft herzlich Wüͤnſche zu Gott zu ſchicken, 
um ſich dadurch den Gedanken von Gott recht geläufig zu machen, wo⸗ 


durch gute Empfindungen in fein Herz kommen würden; und 
mogliche zu thun, dieſe Empfindungen zu bewahren, ſeine Geſinnunge 
zu verbeffern, und fein geheſſertes Herz an den Tag zu legen. 

Er gab ihm Reimarxi vornehmſte Wahrheiten der nathrlichen 
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wohlthaͤtigen Strahlen verbreitete, war in der That ein höchſt trauriger. 
Blicken wir zurück auf denfelben hin, konnen wiry mit vollem Rechte 
ſagen: Finſterniß deckte die Erde und Dunkel die Völker.“ Wie 
groß war damals die Unwiſſenheit in geiſtlichen und göttlichen Dingen! 
Wie tief waren die Menſchen in Abgötterey und Aberglauben verſun⸗ 
ken, und welcher Greuelthaten, die aus heiligem Eifer verübt wurden, 
machten fie ſich ſchuldig! Das bloſe Andenken an dieſelben iſt empd⸗ 
rend für das Herz. Doch, mit der Verkündigung und 
breitung des Evangelii fing ein neuer Zeitpunkt an —ein neuer Tag er⸗ 
ſchien, deſſen Sonne freundlicher und wohlthaͤtiger leuchten follte, und 
überall, wo dies göttliche Licht hinſtrahlete / verſchwand die Nacht der Un⸗ 
wiſſenheit und des Aberglaubens. Wohl koͤnnen wir jetzt ſagen: Die 
Nacht vergangen, iſt Tag geworden. 
AJauͤr die Welt iſt daher die Ausbreitung des Ehriſtenthums von den 
ſegensreichſten Folgen geweſen, und diejenigen welche ſich dies Werk 
zum Geſchaͤfte ihres Lebens machten, und die wahre Erkenntniß Gottes 
ausbreiteten, haben mehr gethan, als Koͤnige und Kaiſer durch Erober⸗ 
ungen, oder durch Errichtung zeitlicher Denkmaͤler thun koͤnnen. Denn 
ſie haben Gottes Ehre, Friede auf Erden und Wohlgefallen unter Men⸗ 

Matfer thenrer Eribfer war wahrend ſeines Lebens auf vieſer Welt 
in dieſem goͤtrlichem Werke, Menſchen über ihren geiſtlichen und ewigen 
Zuſtand zu belehren, begriffen. Er ging allenthalben umher, lehrete und 
hat wohlgethan. Nahmen gleich auch Manche ſeine Lehre nicht an, 
(Matth. 28, 87.) fo wurden doch andere zur ſeligmachenden Erkennt⸗ 
niß gebracht; und bey ſeinem Abſchiede von dieſer Welt, erheilte er ſei⸗ 
nen Jüngern ausdruͤcklich den Befehl: Gehet hin, in ane Welt 
und lehret alle Voͤlker. u. ſ. w. Die Apoſtel des Herrn befolg⸗ 
ten dieſen Auftrag, ſie gingen hin in alle Welt, opferten ihre Tage und 
Krafte dieſem Werke auf, und waren in der Ausbreitung der Lehre Je⸗ 
ſu bis an das Ende ihres Lebens unermibet beſchaͤftiget. 
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Wir verſtehen aber unter Miſſionen, “die Sennen een Leh⸗ 
a zur Verpflanzung und Ausbreitung des Chriſtenthums unter nicht⸗ 
chriſtlichen Voͤlkern. Schon in den friheften Zeiten, gleich nach dem 
Ableben der Apoſtel, gingen dſters Shriften, entweder aus eigenem An⸗ 
triebe, oder im Auftrage von ihren Gemeinen, in nahe und ferne Lander 
um das Evangelium zu predigen / und breiteten daſſelbe aus / zwar nicht 
durch Waffen, ſondern durch die fanfte Gewalt der Rede und der uͤber⸗ 
geugenden Kraft des goͤttlichen Wortes ſelbſten. 
Es hat indeſſen auch nicht an Feinden gefehlet, welche ſich dieſem 
göttlichen Werke und faſt zu allen Zeiten der chriſtl. Zeitrechnung kraͤf⸗ 
tiglich widerſetzet haben. Ja, was vorzüglich Erſtaunen erregen mag, 
iſt die Thatſache, daß ſelbſt in unſern Tagen chriſtlicher Erkenntniß, wo 
die Erfahrung dies Werk zur Genüge bewahrt hat, einige zu finden 
find, welche ſich der Ausbreitung des Chriſtenthums kraͤftiglich widerſez⸗ 
zen, und demſelben alle nur mogliche Hinderniſſe in den Weg legen. Doch 
dies ſoll uns nicht irre machen. Wir werden dieſem Werke das Wort 
reden und auf alle uns moͤgliche Weiſe zu begünſtigen ſuchen. In der 
naͤchſten Nummer werden wir einen Anfang machen, die Geſchichte der 
vorzuͤglichſten Miſſionen unſern Leſern vorzulegen, und zwar nicht nur 


die von unſerer Kirche, ſondern auch die von jeder andern chriſtlichen 
Religionsverfaſſung. 


— 


Bibelerklärung. 


Apoſt. Geſch. 9, 15. 16. 
Der Herr aber ſprach zu ihm: Gehe hin, denn dieſer iſt mir ein ause rwaͤhltes 
Ruͤſtzeug, daß er meinen Namen trage vor den Heiden, und vor den Koͤnigen, 


und vor den Kindern von Iſrael. Ich will ihm zeigen, wie viel er leiden ’ 
muß um meines Namens willen. 


Sehr ungewiß iſt es freilich / ob die Belehrung des Pauli 
an eben dem Tage geſchehen fen, an welchem die Kirche den Gedaͤchtniß⸗ 
tag derſelben ehemals feierte; Aber das iſt deſto gewiſſer / daß dieſe Be⸗ 
lehrung einer von den deutlichſten Beweiſen, fir die Gewißheit der 
Auferſtehung Jeſu, und zugleich auch fir die Wahrheit der chriſtl. Relis 
gion fey. Denn fo lange man nicht darthun kann, daß Paulus, oder, 
wie er Apoſt. Geſch. 9. genennet wird / Saulus, entweder ein Enthuſiaſt 
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oder ein Betruͤger geweſen fey ; fo lange muß man zugeben, daß ihm 
Chriſtus nach ſeiner Auferſtehung wirklich erſchienen, und folglich wahr⸗ 
anferſtanden fey. Und ift dies ift eben dadurch ſo⸗ 
wohl die Gottheit Jeſu als auch die Goͤttlichkeit ſeiner Lehre auf das 
deutlichſte bewieſen. Daher wurde auch vor einigen Jahren auf die⸗ 
ſe Art einer von den eifrigſten Deiſten in England von der guten Sache 
der chriftl. Religion uͤberfuͤhret. Herr Littleton, ein damaliges 


Mitglied des engliſchen Parlaments, bezeugte ſelbſt in einem an Herrn 


We ft abgelaſſenen Briefe: daß ihn vornehmlich die achtſame Erwaͤ⸗ 
gung der Bekehrung Pauli dazu bewogen habe / daß er aus 5 
ſten / oder Naturaliften, ein Chriſt geworden ſen. 

So lehrreich aber die Bekehrung Pauli ſelbſt ift, eben fo 8 
tungs wuͤrdig find alle dabey vorgefallenen Umſtaͤnde, beſonders aber die 
vorhin angefuhrten Worte. Denn in denſelben ſuchte JEſus einen 
Junger, oder Chriſten zu Damaſco, mit Namen Ananias zur Be⸗ 
folgung des von ihm erhaltenen Auftrags, der den Saul betraf / zu bewe⸗ 
gen. Ananias ſollte namlich, wie ihm Jeſus in einem Geſichte, d. i. 


in einer außerordentlichen Oſſenbarung zu erkennen gegeben hatte, zum 
Saul gehen, und ihm der goͤttlichen Begnadigung auf mehr denn auf 


eine Art und Weiſe verſichern, Apoſt. Geſch. 9, 12. Cap. 22. 14. 15. 
16. Ananias antwortete aber: Herr, ich habe von vielen gehoͤ⸗ 
ret von dieſem Manne, wie viel Uebels er deinen Heiligen ge⸗ 
than hat zu Jeruſalem. Und er hat allhie Macht von den 
Hohenprieſtern, zu binden alle, die deinen Namen anrufen. 
(B. 13. 14.) Dieſe Bedenklichleit war eine eben fo große Schwachheit 


billig ſeinen Willen alsbald, und ohne Widerrede dem den er fiir ſeinen 
Herrn und Gott erkannte / unterwerfen ſollen. Indeſſen bewies ſich der 
ewige Erbarmer auch hier als den großen Menſchenfreund, der das zer⸗ 
ſtoßene Rohr nicht zerbricht, und das glimmende Tocht nicht ans löſchet. 
Er verſicherte dem Ananias, daß er gar nicht Urſache habe, ſich fiir Saul 
zu fuͤrchten; Denn er werde von nun an die Chriſten nicht mehr ver⸗ 
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fer in fenen ren: Gehe hin! denn die 


Von diefer großen Beſtimmung ante iche — 
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112 
fer iſt mir ein auserwähltes Rüſtzeng. Das, 
was wir unter mehrern Dingen wählen, iſt entweder witklich das beſte, 
oder es ſcheinet uns wenigſtens das befte zu ſeyn. Daher zeiget dat 
Wort: auserwählt, in der hehräiſchen und griechiſchen Spra⸗ 
che ſehr oft eben diejenige Eigenschaft einer Sache, oder Perſon an, die 
wir in unſerer Sprache mit den Ausdrücken: Bortre lis & 
mein, vorzüglich, anzuzeigen pflegen. Was ferner das Wort 
sxeves betrift, welches det fel. Luther durch R ft zeug über ſetzt hat ; 
fo bedeutet dieſer Ausdruck zwar eigentlich ein Gefuͤß; aber auch 
ſelbſt die beſten und zierlichſten griechiſchen Schriftſteller brauchen dies 
Wort, wenn von Menſchen die Rede iſt, for daß dadurch diejenigen, der 
man ſich bey der Erreichung gerwiffer Abſichten zu Werkzeugen, und 


Mittels perſonen bedient / angezeigt werden. Verſichert alſo Chriſtus, 


daß ihm Saul ein auserwaͤhltes Ruͤſtzeug fen, oder ſeyn worde; fo 
giebt er dadurch zu erkennen: Saul werde ihm in der Beförderung ſei⸗ 
ner Abſichten zu einem vorzuͤglichen Werkzeuge dienen; Er werde ihm 
ein ungemein brauchbarer Mann ſeyn. 

Aber wozu wollte ihn den Ehriſtus brauchen? Er erklaͤrt ſich dar: 
über in folgenden Worten: Das er meinen Namen trage vor den Hei⸗ 
den, und vor den Koͤnigen, und vor den Kindern von Ifrael. Was 
will aber Ehriſtus damit anzeigen, wenn er vom Saul ſagt: Er ſoll 
meinen Namen tragen? Der Name Jeſu bedeutet in der heiligen 
Schrift, oft eben das, was im folgenden V. 16. dadurch angezeiget wird, 
noͤmlich, die Lehre Jeſu. Aber, ob wir gleich von einem Lehrer oft ge⸗ 
nug ſagen, daß er jemanden gewiſſe Lehren vortrage; ſo ſagt man dech 
weder in unſerer, noch in der hebraͤiſchen, und griechischen Sprache von 
einem Lehrer: Er triget die Lehre vor den Menſchen; oder in Gegen⸗ 
wart und unter den Augen der Menſchen. Der Name Jeſu kann alſo 
hier nicht die Lehre deſſelben bedeuten. Und eben aus dieſem Grunde ha⸗ 
ben die Ausleger ſchon vorlaͤngſt bemerket, daß unſer Heiland ein ge⸗ 
wiſſes Bild oder Gleichniß zum Grunde lege / wenn er vom Saul ſagt: 
Er ſolle ſeinen Namen tragen. Allein an was fir ein Bild muß man 
hier denken! Darinnen find freilich die Ausleger nicht einerley Mei⸗ 
nung. Einige glauben, Chriſtus vergleiche hier Paulum mit jenen Le⸗ 


ein anders iſt die Bundeslade, ein anders iſt der Raume Jeſu. Andere 
meinen, Jeſus ſehe auf den Hohenprieſter A. T. der die Namen der 


viten, welche die Bundeslade, und andere heilige Gerathe trugen. Aber 
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Auſpielung, auf die bisher ange 


Kinder Iſrael im Bruſtſchilde trug, 2 Moſ. 28, 20, Allein Paulus 


war weder zu einem Prieſter, noch zum Hohenprieſter beſtimmt. Einer 
von den neueſten und gelehrteſten Exllaͤrern der heiligen Schrift halt 


dafur, daß die angeführte Gleichnißrede von einem Werkzeuge, mit dem 


man bey Errichtung eines Baues die ſchwerſten Laſten in die Hohe hes 
ben, und an den gehdrigen Ort bringen kann, hergenommen ſey; und 
daß mithin dadurch angezeigt werde: Durch Naulum ſolle das Evan⸗ 
gelium, ſo ſchwer auch die Laſt dieſes Dienſtes ſeyn mochte, und fo viel 
Leiden damit verknuͤpft ſeyn wuͤrden, dennoch an den Ort, und an die 
Stelle gebracht werden, wohin es der Oberbaumeiſter, Jeſus Chriſtus, 
haben wolle. Aber wer fuͤhlet nicht die Laſt, und das Schwerfaͤllige 
dieſer Erklarung? Sollte nicht eine leichtere zu finden on Wir wol⸗ 
len es verſuchen. 

Wir wollen in dieſer Abſicht zufdrderſt erweifen ; Daß es aller 
dings zu den Zeiten Pauli Leute gegeben habe, von den man im eigent⸗ 
lidhften Verſtande ſagen konnte: Daß ſie gewifie Namen vor andern, 
d. i. for daß ein jeder, der darauf achtete, dieſe Namen gar leicht emde⸗ 
den konnte, getragen haben. Leute von dieſer Art waren die römiſchen 
Soldaten, von denen in Syrien und im jüdiſchen Lande zu den Zeiten. 
Pauli ganze Legionen zu finden waren. Daß dieſe mit Buchſtaben auf 
den Handen zu dem Ende bezeichnet worden, damit ſie nicht ſo leicht 
durchgehen konnten; erkennen wir aus den Schriftſtellern, welche das 
Kriegsweſen der alten Romer beſchrieben haben. So bezeuget unter 
andern Ve getz, B. 2. C. 2. daß die neuangeworbenen Soldaten als⸗ 
denn erſt ſchwdren, wann fie auf der Haut mit gewiſſen Punkten, die 


nicht vergehen, bezeichnet, und in die Soldatenliſten eingeſchrieben wor⸗ 


den. Daß dieſe Zeichen auf den Haͤnden der Soldaten zu finden ge⸗ 
weſen; erhellet aus des Aetins Tetrabibl. II. Serm, 4. C. 12. Daß 
aber dieſe Zeichen darin beſtanden, daß ihnen der Name des Kaiſers, 
unter dem fie dienten, eingeatzt worden; erkennen wir aus der Rede, 
die Am br off us wegen des Todes Valentinians gehalten hat. 

Sollten wir nun nicht berechtiget ſeyn, die Verſicherung Jeſu. 
daß er Saul dazu brauchen wolle, daß er ſeinen Namen vor den Heiden 
und vor den Königen, und vor den Kindern von Iſrael trage / als eine 
führte und erwieſene Gewohnheit der 
Römer zu betrachten, und mithin zu behaupten, daß die Meinung Jeſu 
dieſe ſey: „Von nun an wird Saul ſich in meinem Dienſte als ein 
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ane und unerſchrockener Streiter beweiſen, und er wird in dieſer 
Geſinnung nicht nur gemeinen Heiden und Juden, ſondern auch den 
Groͤßten und Vornehmſten unter ihnen, und ſelbſt ihren Königen und 
Regenten bekannt werden. Sein Muth in der Vertheidigung meiner 
Lehre, und Beſtreitung des Aberglaubens wird ihn von andern eben ſo 
anerſchelden, wie etwa die romiſchen Soldaten durch die Namen und 
nnn die ſie tragen, von andern unterſchieden werden.” 
Dieſe Erklarung beſtaͤtiget Paulus ſelbſt; weil er ſeine unuͤberwind⸗ 
niche Standbaftiakeie in dem Bekenntniſſe Jeſu, und ſeiner Lehre, unter 
eben dieſem Bilde beſchreibet. Denn wenn er Gal. 6, 17. bezeuget, 
daß alle Bemuͤhungen ſeiner Feinde feinen Muth zu ſchwuͤchen, deswe⸗ 
gen vergeblich waren, weil er die Mahlzeichen, srymare, Chriſti an (eis 
nem Leibe trage; fo braucht er hier eben das Wort, welches beſonders 
von den Kennzeichen, welche die roͤmiſchen Soldaten wegen der vorhin 
angefuhrten Zeichnung an ſich trugen, gebraucht wird; und er will da⸗ 
durch nichts anders anzeigen, als daß ihn ſein Muth in — Ausbreitung 
der Lehre Jeſu, und die Narben von den Wunden, die er in den deswe⸗ 
gen uͤbernommenen Leiden, und beſonders in den Geißelungen, und an⸗ 
dern dergleichen Mißhandlungen belommen habe, eben ſo von fo vielen 
andern unterſcheiden, wie man die roͤmiſchen Soldaten an den Zeich⸗ 
nungen, die fie hatten, gar leicht von allen andern roͤmiſchen Untertha⸗ 
nen unterſcheiden fonnte. 
Deie vorhin angeführte Ertlürung nich uͤberdies auth dadurch 
feſtiget, weil alsdenn die B. 16 enthaltene Anzeige Jeſu mit dem vor⸗ 
hergehenden deſto eher und deſto leichter ann verbunden werden. Hatte 
zu erkennen gegeben: Er werde den Saul brauchen, dag 
er ſeinen Namen trage vor den Heiden, und vor den Koͤnigen, und vor den 
Kindern von Ffrael ; fo fest er gleich darauf, denn ich will ihm 
deigen, wie viel er leiden muß um meines Namens, d. i. um meiner 
Lehre, willen. Setzt man voraus, daß Jeſus unter dem vorhin ange⸗ 
fuhrten Bilde die Beſtimmung Sauls beſchreiben habe; fo laßt ſich die 
V. 16. enthaltene Verſicherung Jeſu mit dem vorhergehenden auf das 
deutlichſte und bequemſte verbinden. Alsdenn zeigt Chriſtus die Urſa⸗ 
be an, warum er vom Saul und ſeiner Beſtimmung, eine ſolche Re⸗ 
— gebrauch 
ſte vorſtelle : er habe nämlich dies deswegen gethan, weil der Dienſt 
Saus eben ſo beſchwerlich und 2 ſeyn werde, als der en 
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icht habe, die ihn als einen Streiter in ſeinem Dien: 
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der roͤmiſchen Soldaten. Und wir werden daher nicht irren, wenn wir 
glauben, daß der Sinn Jeſu V. 16. kein anderer geweſen ſey, als die⸗ 
fer; Wundere dich nicht, Anania, daß ich die kuͤnftige Beſtimmung 
Sauls unter dem Bilde des roͤmiſchen Kriegsdienſtes vorgeſtellt habe: 

den er wird bey der * meiner Lehre viele und ſchwere Leiden 


aus zuſtehen haben.“ 


Unter eben die ſem Bilde felt daher auch Paulus ſelbſt die Amts⸗ 
pflicht des Timotheus 2 Eph. 2, 3. in folgenden Worten vor: Leide dich, 
als ein guter Streiter JEſu Chriſti. Denn wenn dasjenige, was in dieſer 
Ermahnung des Apoſtels enthalten iſt, ſoll auseinander geſetzt, und or⸗ 
dentlich vorgeſtellet werden; ſo muß ſie, wie einer von den beruͤhmteſten 
Auslegern der heiligen Schrift angemerkt hat, auf dieſe Weiſe gefaßt 
werden: Die Soldaten der Roͤmer ſtehen, wenn ſie gegen die Feinde 
des Staats zu Felde liegen, unglaubliche Beſchwerlichkeiten aus: Und 
diejenigen unter ihnen, die treu und rechtſchaffen find, ertragen fie mit 
einer bewundernswuͤrdigen Standhaftigkeit und Gedult. Gedenke an 
dieſe Leute, wenn die Leiden und Muͤhſeligkeiten, die von dem Kampfe 
wider den Unglauben nicht koͤnnen getrennet werden, dich ſchrecken und 
ermuͤden. Da ſie in den Kriegen, die nur die Wohlfahrt des Staats 
betreffen, faſt unertraͤgliche Muͤhe und Beſchwerlichkeiten auf ſich neh⸗ 
men und beherzt erdulden: wie viel mehr wirſt du in dem geiſtlichen 


Streite, wozu dich Chriſtus berufen hat, wider den Unglauben und die 


Feinde deſſelben, in dem Streite, der die Ehre Gottes und die geiſtliche 
und ewige Wohlfahrt der Menſchen betrift, das Ungemach, die Gefahr, 


. die Leiden, die Arbeiten, die nicht ausbleiben koͤnnen, ſtandhaft und un⸗ 


erſchrocken ertragen muͤſſen? Bibelfreund. 
Gedanken an den Tod. 


Wen der Tod nicht uͤbereilen ſoll, der muß immer an ihn denken. 
Will man dann erſt an eine bevorſtehende wichtige Reiſe denken, wenn 
der Wagen ſchon vor der Thuͤr haͤlt, ſo wird man in der Uebereilung, 


N . mit der man in wenig Augenblicken alles beſorgen muß, vielleicht das 


wichtigſte, das wir auf der Reiſe brauchen, vergeſſen. Nachdenkende 
Chriften beſchaͤftigten ſich daher ſchon in gefunden Tagen mit dem Tode, 
weil ſie wußten, daß ſie hier keine bleibende Staͤtte hatten. 
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Ehriſtus iſt Alles und in Allem. 


Er iſt mir alles, als das Ende des Geſetzes zur Gerechtigkeit; das Weſen 
aller Weiſſagungen; die Hauptſumma des Evangeliums, und das Leben aller 
Verheiſſungen; meine Weisheit die mich leitet; meine Gerechtigkeit die mich 
gerecht macht ; meine Heiligkeit die mich heiliget, und meine Erloͤſung die mich 
in Welten unaus ſprechlicher Freude vollkommen gluͤcklich macht. Er iſt die 
Vollendung der Herrlichkeit, das wahre Muſter der Heiligkeit, die Wahrheit 
ohne Irrthum, Heiligkeit ohne Befleckung, und unter Tauſenden der Schoͤnſte 
und Liebſte. Was auch immer wuͤnſchenswerth auf Erden iſt, was reitzend im 
Himmel ſeyn kann, alles Anmuths volle der Zeit, alles Selige in der Ewigkeit, 
vereinigen fic) in Ihm als in einem Mittelpunkte — flieſſen von Ihm als der 
Urquelle und erreichen nur in Ihm ihr Ende. Seine Verheiſſungen, wie koͤſt⸗ 
lich! Sein Werk wie vollkommen! Seine Liebe, wie groß! Seine Barmher⸗ 
zigkeit, wie grenzenloß! Seine Wahrheit, wie unveraͤnderlich! Seine Gnade, | 
wie unbeſchraͤnkt! Seine Rathſchluͤ ſſe, wie tief! Sein Volk, wie ſicher. Sei⸗ 
ne Gegenwart, wie ſelig! Seine Freundlichkeit, wie entzuͤckend! Sein Evange⸗ 
lium, wie allgemein! Sein Geſetz, wie heilig! Seine Gebote wie untadelhaft! 
und ſeine Drohungen, wie ſchrecklich! Doch wie wenig koͤnnen wir von Ihm der 

in allen Dingen weit den Vorzug hat, wiſſen! Die Armuth unſerer Sprache, 
die Eingeſchraͤnktheit des menſchlichen Verſtandes, die Nothwendigkeit alle unſe⸗ 
re Begriffe von geiſtlichen und ewigen Dingen durch die Sinne von Auſſen zu 
erlangen, machen es nicht moͤglich dieſem erſtaunungswuͤrdigen Gegenſtande Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen. Indeſſen, obgleich fir jetzt dies Sterbliche 
das Unſterbliche darnieder druͤckt, ſo werde ich, wie ich hoffe, bald dort anlanden, 
wo ich in der Mitte von unzaͤhlbaren himmliſchen Schaaren, Ihn vollkommener 
werde kennen lernen, und durch alle Ewigkeiten hin, ſeinen Namen anbeten und 
fein Lob ausbreiten. O theurer Freund ! der du dieſes lieſeſt, lerne die Vor⸗ 
trefflichkeit der Perſon Jeſu Chriſti und den Reichthum ſeiner Gnade kennen, 
fliehe zu ihm hin, denn nur bey ihm dift du ewig ſicher; lege deine Laſt auf Ihn, 
er hilft fie dir tragen —er forget fiir dich. Moͤge fein goͤttlicher Geiſt ſich in dir 
verherrlichen; in der Wurde ſeiner Perſon, in der Vollkommenheit feiner Ge | 
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mit rechtigkeit und in den Geheimniſſen ſeiner Liebe; migeft du aus ſeiner Fille ei | 
1 ö ne Gnade um die andere ſchoͤpfen und an guten Werken uͤberfließend ſeyn! Moͤch⸗ 

. teſt du Ihn dein Alles und in Allem finden, unter allen Veranderungen diefes — 
17 Lebens, ja auch bis hin zur Stunde, des Todes; — in jener wichtigen Stunde, 
— möchteſt du dich gleich als auf Engel: flͤgeln erheben und emporſchwingen zu den 


Sphaͤren der Seligkeit! Moͤge dein unſterblicher Geiſt fleckenloß vollkom⸗ 
men in Ihm erſcheinen, und ſich in die goͤttliche Liebe ganz vertiefen. Und, end⸗ 
lich, bey der Auferſtehung der Gerechten, mige dein Leib in aller Herrlichken 
der Unverweslichfeit auferſtehen, und des Himmels ſchöoͤnem Tempel gleich ſeyn / 
und be eelt mit einem Leben, fo wie das Leb en Gottes ſelbſt iſt! 
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Summariſche Ueberſicht einiger Miſſionen. 


Folgendes enthalt eine Ueberſicht von den Miffionsfamilien welche un⸗ 
langft auf den Sandwich Inſeln angelangt find, nebſt dem was fie bereits gethan 
haben in Einrichtungen zu machen das Chriſtenthum aus zubreiten, Schul⸗ und 
Druckanſtalten zu errichten. Diejenigen, welche Catechiſten genannt werden, 
ſind als ſolche von einer kirchlichen Behoͤrde zu dieſem Amte lizentürt worden, 
und diejenigen werden eingeborne Lehrer genannt, welche mit den Miſſions ſami⸗ 
lien in unmittelbarer Verbindung ſtehen. 
Zahl der Stationen, 46 
Miſſionarien von dieſem Lande abgeſchickt: — 
Ordinirte Miſſionarien, | 43 
Lizentürte Prediger, 4 
Catechiften, 4 
Gehuͤlfen. Weibliche. 124—172—228 
Eingeborne Gebhilfen, 36 
Nebſt dieſen find viele eingeborne Lehrer von Freiſchulen in Bom⸗ 
ban, Ceylon und den Sandwich Inſeln; ein großer Theil derſel⸗ 
den wurden anfaͤnglich ſelbſt unterrichtet, und alle ſtehen unter 
der Aufficht der Miffionarien — fie belanfen ſich auf etwa 600 
Eingeborne Kirchenglieder: — 
| Ceylon, 
Weſtliches Aſien, 
Sandwich Inſe In, 
Indianer in N. Amerika, 
Schuler in den Schulen 2 
Bombay, 
Ceylon, 
Sandwich Inſeln, 
Indianer in N. Amerika, 
Von dieſen gehen in die Bekoͤſtigungs⸗Schulen etwa 
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Erbauungsſtunde von Aug. Herm. Franke. 


Aug. Herm. Franke in Halle pflegte als Prediger zu Glaucha taͤglich Er⸗ 
bauungsſtunden in der Kirche (mit Ausnahme weniger Tage) ſowohl frih, als 
gegen Abend zu halten, in denen mit Geſang angefangen, dann ein bibliſcher Ab⸗ 
ſchnitt vorgeleſen und erklart und mit Gebet und Geſang wieder geſchloſſen wur⸗ 
de. Dieſe Erbauungsſtunden hatte er anfangs in ſeinem Hauſe gehalten, die Zahl 
derer, die ſich dabey einfanden, hatte ſich bald ſehr vermehrt; es entſtanden aber 
zugleich aͤrgerliche Geruͤchte und beſonders die Halliſchen Prediger nahmen gro⸗ 
ßen Anſtoß. Bey der Unterſuchung nun, welche damals uͤber die zwiſchen dem 
Halliſchen Predigerminiſterium und Franke entſtandenen Streitigkeiten, von einer 
churfuͤrſtl. Commiſſion gefuͤhrt wurde, kamen auch die Erbauungs ſtunden zur 
Sprache, und der Praͤſident jener Commiſſion, der Kanzler von Seckendorf, 
außerte gegen Franke, er moͤchte in Hinſicht der Betſtunden nachgeben und fie lie⸗ 
ber ganz einſtellen. Aber Franke erwiederte, wie er ſelbſt erzaͤhlt: “er habe 
eine aͤußerſt verwilderte Gemeine in Glaucha gefunden; dieß ſey der erſte Funke 
des Segens, den Gott darin aufgehen laſſe: dieſen Funken ſelbſt aus zuldſchen, 
dazu könne er fic nicht entſchließen; wenn aber die Commiſſion die Freudigkeit 
habe, die Betſtunde dennoch zu verbieten, ſo wolle er ſich ihrem Verbote nicht 


widerſetzen. Durch dieſe Erklarung gerieth der redliche und ſehr gewiſſenhafte 


Seckendorf in ſichtbare Verlegenheit. Uns alſo will Er es ins 
Gewiſſen ſchie ben?“ war ſeine Antwort. Ja, ſagte Franke, Ihrer 
Verantwortung werde ich es uͤberlaſſen. “Nun fo iſt noch 
ein Ausweg uͤbrig, antwortete Seckendorf, wir wollen die Erdauungeſtunde in 
die Kirche verlegen. 


Gewiß, eine fine, belehrende Geſch i hte, die wir nicht leſen koͤnnen ohne 
herzliche, innige Hochachtung gegen Beide, gegen Franke und von Seckendorf 


Der Prediger bewies h'er einerſeits die rechte Faſſung und Beſcheidenheit, wie 


ſie dem chriſtlichen Mann vor ſeiner Obrigkeit gebuͤhrt und wohl anſteht, andrer⸗ 


ſeits aber die edle Feſtigkeit, wie fie nicht minder dem Chriſten und Geiſtlichen 


ziemt welche treu am Glauben und Gewiſſen haltend eben ſo wenig der Furcht 
als ſalſchen Gutmuͤthigkeit nachgiebt und ſtandhaft an dem bleibt, was dem Rei⸗ 
che Gottes und dem Heil der Seelen foͤrderlich iſt. Der Kanzler laßt uns zwar 
anfangs nicht undeutlich die Verlegenheit wahrnehmen, in welcher der weltliche 
Beamte bey geiſtlichen Streitigkeiten ſich zu fuͤhlen pflegt, er war zunaͤchſt be⸗ 


ſtrebt, eben nur die Differenzen zu beſeitigen und Frieden herzuſtellen, und ſchien 1 


dabey das vorgeſchlagene Mittel zum Zweck weniger zu bedenken, auf das goͤttli⸗ 


che Recht und ſeine Anforderungen weniger Bedacht zu nehmen;; ſobald ihm a. 


ber durch Franke 's Erklarung der Grund der Sache gezeigt ward, fo ſehen wir 
ſogleich an dem Richter die Gewiſſenhaftigkeit des Chriſten hervortreten. Er 
ſtund ab, durch Zureden oder Gewalt die Betſtunde aufzuheben und traf die Aus⸗ 
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funft, deren Erfolg mit dem Segen geſchmuckt war, dener dem Werk der 
chriſtlichen Geſinnung nachfolgt. Wahrlich, darum duͤrſen wir doch die alte 
geit preifen, daß fie uns fir allerley Stande fo herrliche Vorbilder gegeben hat 


Dr. Jung Stilling. 


Im Jahr 1788 beſuchte der ſel. Jung. Stilling auf einer Reiſe den Oden⸗ 
ſaͤnger Uz in Ansbach. Stilling ſelbſt erzaͤhlt dieſe Zuſammenkunft in ſeinen 
Lehr jahren fo: Stilling trat mit einer gewiſſen Schuͤchternheit in das Zim⸗ 
mer dieſes großen lyriſchen Dichters; Uz, ein kleines, etwas corpulentes Maͤnn⸗ 
chen, kam ihm freundlich ernft entgegen, und erwartete mit Recht die Erklaͤrung 
des Fremden, wer er ſey? Dieſe Erklaͤrung erfolgte: hierauf umarmte und 
kuͤßte ihn der wuͤrdige Greis und ſagte: Sie find alſo Heinrich Stilling! es 
freut mich ſehr den Mann zu ſehen, den die Vorſehung fo merkwuͤrdig fuͤhrt und 


der fo freimuͤthig die Religion Jeſu bekennt und muthig vertheidigt. Hierauf wur⸗ 


de von Dichtern und Dichtkunſt geſprochen, und beim Abſchied ſchloß Us Stil⸗ 
lingen noch einmal in die Arme und ſagte : Gott ſegne, ſtaͤrke und erhalte 
Sie! — Ermuͤden Sie nie, die Sache der Religion zu vertheidigen und 
unſerm Haupt und Erldͤſer ſeine Schmach nachzutragen! Die gegen⸗ 
waͤrtige Zeit bedarf ſolcher Maͤnner und die folgende wird ihrer noch mehr 
beduͤrfen! — Dereinſt im beſſern Leben ſehen wir uns froͤhlich wieder! 


Stilling wurde tief und innig geruͤhrt und eilte mit naſſen Augen fort. 
Wir aber wollen nicht aufhoͤren, uns uber die zu freuen, die vor uns gewe⸗ 


ſen 


. Dr. Philip Melanchton. 8 


Dieſer große Mann, dem die Religion und Wiſſenſchaften fo viel zu verdan⸗ 
ken haben, ſehnte ſich mit vieler Freude nach ſeinem Tode. Einige Tage vor 
ſeinem Ende hatte er ſolgendes in zwey Reihen auf ein Papier geſchrieben: 

Urſachen, warum ich mich nach dem Tode eet 


1) Die uebel, davon mich der — 


Ich werde alsdann dem Haß und der Heftigteit metuer Feiude nicht ai 
ausgeſetzt ſeyn. | 
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geheuchelten Gottesfurcht ſehr verkannter und verfolgter Mann, in ſei⸗ 
nen letzten Tagen einſt recht heiter und froh war, ſagte er mit Thraͤnen 
un Auge: Ach! Gott fey Lob und Dank, daß ich keinen Menſchen in 
der Welt habe, dem ich feind ware !” und als ſeine Frau ihn fragte: 
und denen, die euch feind ſind, habt ihr vergeben, und wuͤnſchet, daß ſie 
Gott bekehren moͤge? antworte er: Ach ja, von Herzen wuͤnſch ich 
12 


delphia im 85 Jahre tab, hatte ſeh lange vorher folgende Grabſchrſt 
gemacht: 


— 


2) Die Guͤter, die ich durch den Tod zu erlangen hoffe 


Ich werde zum Lichte kommen. 

Ich werde Gott ſehen. 

Ich werde den Sohn Gottes ſchauen. 

Ich werde die hohen Geheimniſſe * die ich in dieſem Leben nicht 
verſtehen konnte. 

Ich werde einſehen, warum wir ſo, ‘ie nicht anders erſchaffen wurden. 

Ich werde ſehen, wie die beiden Naturen in Chriſto vereiniget ſind. 

Er ſtarb zu Wittenberg 1560. Geboren zu Brellen in der Pfalz 1497. 


— 


Dr. Philip Jakob Spener. 
Als Dr. Philip Jakob Spener, ein zu ſeiner Zeit wegen ſeiner un⸗ 


Benjamin Fraͤnklins Grabſchrift. 
Ben ja min Franklin, der am 17 April 1790 zu Phila⸗ 


Der Koͤrper 
Benjamin Franklins, Buchdruckers, 

— wie der Deckel eines alten Buches — 
—deſſen Inwendiges heraus geriſſen ift,— 
dienet hier den Wuͤrmern zur Speiſe; 
aber das Werk ſelbſt wird nicht verloren gehn; 


denn es wird einſtens erſcheinen 


—fo hat er jederzeit gedacht 
in einer neuen und ſchoͤnern Ausgabe, 


durchgeſehen und verbeſſert 
vom Autor. 
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Der erhoͤhete 


So iſt er nun auf Gottes Thron erhoͤhet, 
Der Jeſus, unſer Bruder, Haupt und Herr, 
Der Heiland, zu dem unfre Hoffnung ſtehet, 
O welch ein Troſt fir uns, welch eine Ehr'! 


Er gieng, uns dort die Staͤtte zu bereiten, 
Und ſendet uns den Geiſt vom Vater her, 


Daß Er zu Jeſu Wunden uns ſoll leiten, 
Und Ihn zu unſerm Heil in uns verklaͤr'. 


Uns, die mit Finſterniß umgeben, 
Erleuchtet Er durch ſeinen Geiſt, 
Der, mit dem Licht, auch Feu'r und Leben 
Ins Herz bringt, wenn Er Jeſum preiſt. 
Der Geiſt, den Jeſus uns beſchieden, 
Verſiegelt uns, bis daß Er kommt, 


Er giebt uns Troſt und Freud’ und Frieden, 
Glaub', Hoffnung, Lieb' und was uns frommt. 


Mit Jeſu, der fuͤr uns geſtorben, 

Erhaͤlt Er unſer Liebesband; 

Vom Erb', das Jeſus uns erworben, 
Iſt Er das ſichre Unterpfand. ae 
Ach gieb, zu unſrer Hande Werke, 

Mein Heiland, dir zu Lob und Preis, 
Den Geiſt der Weisheit und der Starke, 
Daß Er uns fir’ und ünterweiſ' ; 


Daß Er uns ſelber beten lehre 

Und Herz und Sinnen dahin kehre, 
Wo Du uns vorgegangen biſt. 

So werden wir die Tief'⸗ und Hoͤhen, 
Die Lang’ ⸗ und Breiten deiner Gnad' 
Mit allen Heiligen verſtehen, 
Und was man dort zu hoffen hat. 
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O > Gott Schöpfer, heil'ger Geist 
Der Du der rechte Troͤſter heißt, 
Beherrſch' all’ unſre Seelentriebe; 

Leit' uns, durch deines Lichtes Schein, 
In alle ſel ge Wahrheit ein; 

Entzuͤnd' in uns das Feu'r der Liebe. 


Geiſt Jeſu! mehr' uns immerfort 
1 Den Glaub'n an Ihn und an ſein Wort. 


Hilf unſrer großen Schwachheit auf, 
Staͤrk' uns zu unſerm Gnadenlauf, 
Bis daß der Tag einſt wird erſcheinen, 
Da Jeſus, nach der Pruͤfungszeſſ, 
Die Krone der Gerechtigkeit 
Dort geben wird den lieben Seinen, 
Die ſich, in Liebe unverruͤckt, 

Auf ſeine Zukunft angeſchickt. 


Ausſichten in die Ewigkeit. 


Einſam wandelt noch mein Fuß 
In des Lebens Gleiſe; 

Aber, wohl mir! denn ich fuͤhle 
Todenahndung an dem Ziele 


Meiner kurzen Reiſe. 


Friedensland, zu dir empor 


Schau ich auf, und weine! 


Land des Friedens! nimm den matten 
Pilger auf im kuͤhlen Schatten * 
Deiner Palmenhaine! 


ons Morgenroſe ſtand 
Im bethauten Glanze, 


Minagsgluth fie drückte, 


Kam die Gaͤrtnerin, und pfluͤckte 
Sie zum ſchoͤnen Kranz. 
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